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1. Das Roß

Nicht nur den Helden preist mein Sang,

Der blut'ge Lorbeern sich errang;

Auch dich, das sonder Grau'n mit ihm

Sich stürzt ins Schlachtenungestüm;

 

Dir, wert vor andern Tieren mir,

Du mutiges und edles Tier!

Dir – denn begeistern kannst auch du –

Jauchzt mein Gesang Begeistrung zu.

 

Was hoch der Schöpfung Herrn, den Mann,

Vor seinen Brüdern heben kann,

Das gab auch dir, der alles schafft,

Gab Schönheit dir und Stolz und Kraft!

 

Hoch hebest du und frei dein Haupt;

Es beben, wenn die Nase schnaubt

Und Blitze wirft dein Flammenblick,

Die kleinern Tiere scheu zurück.

 

Schön wölbte Gottes Bildnerhand

Den Felsennacken und umwand

Ihn mit der goldnen Majestät

Der Mähne, die im Sturme weht!

 

Sie schmiedet' hart und fein wie Stahl

Dir deine Knochen allzumal,

Gab Eisendauer deiner Kraft,

Die selbst dem Alter nicht erschlafft.

 

Sie gab noch, als so schön gebaut

Du standest mit der Spiegelhaut,

Dir, daß vollkommen sei und reif

Ihr Meisterwerk, den stolzen Schweif!

 

Du eilest, wie ein deutscher Mann,

Der eine große That begann,

Voll heißen Eifers, sonder Ruh'

Dem fern gesteckten Ziele zu;

 

Dich hält nicht, wie den kleinen Mann,

Der eine große That begann,

In deinem windeschnellen Lauf

Der Hindernisse Dräuen auf!

 

Du fliegst in dunkler Mitternacht,

Noch eh' dein Lenker es gedacht,

Felsüber hier, stromüber dort

Und bringst ihn jach an seinen Ort;

 

Bist willig – aber stolz und frei,

Tyrannisch gegen Tyrannei,

Wirfst deinen büb'schen Quäler ab

Und öffnest ihm ein blutig Grab!

 

Du weißt's: dir gab, der dich erschuf,

Den Wetterschlag in deinen Huf;

Doch hast du nie die Macht entweiht,

Wie Könige, durch Grausamkeit!

 

Den Feuersinn verkündet schon

Des Wieherns freudigwilder Ton;

Du stampfest, daß die Rüstung tönt

Und unter dir der Boden dröhnt;

 

Und beißest knirschend deinen Zaum,

Daß auf die Schenkel spritzt der Schaum,

Dampfst Wolken aus von heißem Duft,

Bäumst Hals und Brust hoch in die Luft;

 

Und stehst als eine Säule da,

Dein Haupt der Wolkenwiege nah,

Und strebest höher stets hinan,

Daß dir vom Rücken springt der Mann!

 

Du spottest, wie dein Schöpfer spricht,1

Der Furcht und kennst die Schrecken nicht;

Du tobst entgegen der Gefahr,

Dem Speerwald der geharn'schten Schar.

 

Du stürmst mit ungeduld'ger Eil'

An Diomedens Wagenseil,

Und mit Achill die Schlacht hinan,

Brichst dir durch Leichname die Bahn!

 

Und ob zur Rechten dir ein Held,

Zur Linken dir ein Bruder fällt,

Sich sterbend bäumt und wälzt im Blut;

Des achtet nicht dein Heldenmut'.

 

Frohlockend führst du einen Kleist,

Beseelt, wie er, von Kriegergeist,

Durch Waffenklang und Pulverdampf

Und kämpfest mit ihm heißen Kampf.

 

Trägst ihn so lang' dein Fuß dich trägt,

In wunder Brust noch Leben schlägt,

Stehst mit durchbohrten Lenden noch,

Und hebst den blut'gen Nacken hoch!

 

Und endlich, wenn dem Auge Licht,

Dem Schenkel ganz die Kraft gebricht,

Sinkst du mit deinem Freund hinab

Ins schöne ehrenvolle Grab!

 

Fußnoten

1 S. das Buch Hiob. Anmerkung im Musenalmanach.

 

 

2. Die Missethäterin an ihren Säugling

O weh mir armen Mutter!

O unglückselig Kind,

Daß in der Wehenstunde

Wir nicht verschmachtet sind!

 

O schlage nicht dein Auge

So froh zum Morgenrot!

Das Weib, das dich geboren

War ihres Gatten Tod!

 

O blicke nicht so suchend

Aus deiner Wieg' umher:

Den du so gierig suchest,

Dein Vater ist nicht mehr!

 

Er liebte fremde Dirnen

Samt der verhaßten Brut,

Mehr als die Angetraute,

Mehr als sein eigen Blut;

 

Ach Gott! da übermannte

Mich Eifersucht und Schmerz;

Dies blanke Messer stieß ich

Dem Schlafenden ins Herz!

 

Mit deines Vaters Blute

Färbt' ich dies Messer rot!

Mit meinem Blute färb' ich

Das Henkereisen rot!

 

Neun lange Jammermonde

Wardst du für Schmach und Not

In diesem Kerker reifer,

Ich aber für den Tod!

 

Noch eh' ich meinen Namen

Dich stammeln hören kann,

Schleppt mich zum Blutgerichte

Die Rache schon hinan.

 

Bei Menschen, armes Würmchen!

Lass' ich dich nun allein!

Sie werden taub wie Steine

Bei deinem Jammer sein!

 

Dir Herz und Pforte schließen

Und, statt des Trostes, gar

Dich foltern mit der Frage,

Wer deine Mutter war?

 

Und weh dir, wenn du Rache

Gleich deiner Mutter übst,

Dir selbst, des großen Rächers

Uneingedenk, sie giebst!

 

Drum Thränen und Gebete

Und Segen über dich!

Ihn, den ich selbst mir raubte,

Den Segen über dich!

 

An diesen Mutterbusen

Komm' dann zum letztenmal

Und schlürfe du dir Labung

Aus dieser Brust voll Qual!

 

Vergebens streckst du wieder

Die Händchen aus nach mir

Und nimmermehr wird Labung

An diesem Busen dir!

 

Ach! wer wird künftig Vater,

Wer wird die Mutter sein?

Ihn deckt ein Kirchhofhügel,

Und mich der Rabenstein.

 

 

3. An Schiller

Als eine falsche Nachricht von seinem Tode erschollen war.

 

Im Sommer 1791.

 

Jüngsthin log das Gerücht! dich habe die Rechte des Todes

Mitten auf herrlicher Bahn niedergeworfen ins Grab –

Frühe habe des Genius Flamme das schwächere Leben

Deiner Hülle verzehrt und sie gewandelt in Staub!

Ach da rang um den Sohn Germania weinend die Hände,

Und wehklagte: So früh gehst du zu Lessingen schon –

Du mein Liebling wie er, in dem ich mit Mutterentzücken

Shakespeare und Hume zugleich keimen und reifen mir sah;

Des gepries'nes Verdienst als einen rächenden Stachel

Schon dem britischen Stolz stolzer entgegen ich hielt!

Sprach's und blickte voll Schmerz auf die unvollendeten Male

Deines Geistes – so schön in der Entstehung – herab!

Da ertönte mit einmal die Kund': Es habe Genesung

Ihren Balsam dir sanft über die Schläfe geträuft!

Siehe! da jubelten wieder die Tausende, welche dich ehren,

Thränte Freude, das Weib, Schillern zu lieben so wert –

Und dein zärtlicher Vater! – Mir sagte die fröhliche Kunde

Sein helleuchtender, sein himmelaufstrebender Blick!

Hättest du ihn gesehen den Blick! Er hätte zu einem

Meisterwerke, wie du keines noch schufst, dich entflammt!

»Meines Daseins Wonne ist mein Einziger! Lächelnd entschlaf' ich

Mit dem Gedanken an ihn,« sagt der leuchtende Blick ....

O noch lange – so rufet dein Freund vom Neckargestade –

Bleibe des Redlichen Lust! Bleibe du Sueviens Stolz,

Die den höhnenden Schwestern entgegen die ewigen Namen:

Wieland und Schiller! ruft und zum Verstummen sie zwingt!

Mit dem Himmelgefühl der Gesundheit in Ader und Nerve

Wandle mutig du fort auf der Unsterblichkeit Bahn,

Wunderbarer Proteus! und werd' in vollendeter Größe

Deinem glücklichen Volk Shakespeare und Hume zumal.

4. Schlittenlied

 

Liebchen, hüll' dich in den Pelz!

Eilig laß uns gehen!

Hörst du nicht den Silberton?

Siehst du nicht die Fackel schon

Meines Schlittens wehen!

 

In den blanken Schlitten hier,

Wo der kleine Schütze

Vorne mit geübter Hand

Seinen Silberbogen spannt,

Trautes Liebchen, sitze!

 

Rüstig, Schimmel! tummle dich,

Denn er ist bestiegen!

Schüttle dein Geschirr, daß hell

Es erklingt und laß uns schnell

Durch die Straßen fliegen!

 

Schnatterst, Liebchen? – Nun wohlan!

Wärm' ich dich mit Küssen!

Reich' die Honiglippe mir,

Daß durchs Herz sich mir und dir

Wonneschauer gießen.

 

Willst dich sträuben? – Hüte dich

Dort vor Venus' Sohne!

Blutig rächt der Bösewicht

Sich an Spröden! Wähne nicht,

Daß er dein verschone!

 

Bravo! Dieser Kuß war heiß,

Trotz dem neid'schen Schleier!

Dringt schon der ins Mark mir ein;

O wie wird einst jener sein

In der Brautnachtfeier.
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